Erfahrungsbericht meines Aufenthaltes im polnischen Łόdź im Wintersemester 2007/2008

Am Anfang zwei vermutlich recht bekannte Stereotype über unsere östlichen Nachbarn:

Polenbild 1: Östlicher Nachbar Deutschlands. Bekannt für seine deftige Küche und die Gastfreundschaft seiner Bürger, ebenso wie für architektonische Vielfalt und eine Jahrhunderte alte Geschichte, gezeichnet durch Kriege, Krisen, Besatzungen und Vertreibungen.

Polenbild 2: Der Pole als armes und daher auf Diebstahl angewiesenes Wesen. Weitestgehend schlecht organisiert und daher oftmals auch unzuverlässig. Billigarbeiter und daher direkter Konkurrent am (deutschen) Arbeitsmarkt. Zudem aufgrund der sprachlichen Barrieren kein direkt wahrgenommener Kollege aus unserem Kulturkreis. Zuletzt negative Untermauerung anti-polnischer Ressentiments durch die Regierungsjahre der PiS und deren Vorsitzenden Jarosław Kaczyński. 

Was treibt einen jungen Menschen an, sich für ein Studium in einer polnischen Stadt zu entscheiden? Warum nicht wie die breite Masse nach Frankreich, Großbritannien oder in die USA? Diese und ähnliche Fragen musste ich mir bereits vor meiner Abreise nach Łόdź stellen lassen. Was verbindet mich mit Polen? Da wäre zum einen die direkte Nähe zum Land aufgrund meines Geburtsortes nahe Szczecin (Stettin). Zum anderen die Überzeugung, dass die östlichen EU-Staaten vor einem aufregenden und in ihrem Umfang einmaligen Transformationsprozess stehen, welcher dazu einlädt, zumindest temporär daran teilzuhaben.  

Zugegeben, die Stadt Łόdź mit ihren fast 800.000 Einwohnern, vier Hochschulen (Universität Łόdź, Polytechnische Hochschule, Medizinische Hochschule sowie einer, wenn nicht der bekanntesten Filmhochschulen des Landes) ist so ziemlich das Gegenteil dessen, was Städte wie Kraków oder Warszawa mit ihren modernen Innenstädten und ansprechenden Häuserfassaden bieten.

Aber: Łόdź hat Geschichte und diese zeigt die Stadt auch. Man sollte sich vom äußeren Erscheinungsbild, den Häuserfassaden, dem Zustand der Straßen und dem diesen Anblick entgegen stehenden Bild zweier großer Einkaufszentren nach westlichem Standard (Galeria Łόdzka und Manufaktura) nicht abschrecken, jedoch unbedingt beeindrucken lassen. Am besten lernt man die Stadt bei Spaziergängen kennen. Während in den östlichen und südlichen Stadtteilen (Widzew und Górna) vornehmlich Plattenbauten zu finden sind, schmückt sich die Innenstadt mit Altbaustrukturen, deren Zustand sich leider oftmals in einem jämmerlichen Zustand befindet. Insgesamt befindet sich nach persönlicher Einschätzung weit mehr als die Hälfte der Häuser in einem Zustand, welchem man Menschen nur noch schwer zumuten mag. Zu dieser Einschätzung kamen auch die meisten meiner Mitstudenten, unabhängig ihrer Landeszugehörigkeit. Man sollte jedoch nie vergessen: Hinter (fast) jedem Fenster wohnen Menschen, spielen sich Schicksale und Lebensphasen ab, wird Geschichte geschrieben. 

Bereits in den ersten Tagen nach unserer Ankunft wurden wir mit den Tücken des polnischen Verwaltungssystems konfrontiert. Es ist an der Universität nicht der Fall, dass man einen Studentenausweis ausgestellt bekommt, welchen man automatisch verlängern muss. Nein: Vor jedem Semester versammeln sich brav alle Studenten vor dem Sekretariat und lassen sich ihre aktuelle Semesterbescheinigung in ihr Studienbuch eintragen. Nachdem meine Kollegin und ich eine gute dreiviertel Stunde gewartet haben, bis wir Zutritt zum Büro erhielten, erklärte man uns dort, dass es in der oberen Etage eine separate Anlaufstelle für alle Erasmus- und Sokrates- Studenten gäbe. Leider dauerte die Erstellung der Studentenausweise dann noch gut eine Woche – Tücken der Technik… Solange musste auf den Erwerb eines Monatstickets (Semestertickets gibt es nicht) verzichtet werden. 

Die Verwaltungsangestellten machten nicht immer den Eindruck, als wüssten Sie, was Sie mit uns anfangen sollten. Zwar gab es einen fakultätsinternen Koordinator für Erasmus - Angelegenheiten. Leider sind dies gleichzeitig viel beschäftigte Dozenten, welche sich nur schwerlich um alle kleinen Probleme und Unklarheiten kümmern können. Gut zu wissen, wenn man einen Mentor an der Hand hat, der einen in sicheres Fahrwasser leitet. 

Problemloser verlief da schon der Einzug in das Wohnheim. Ein viergeschossiger, von außen recht freundlich wirkender Bau in gelb-orange. Leider hatte man darauf verzichtet, polnische und ausländische Studenten zu vermengen. Dies hätte den Vorteil gehabt, dass die sprachlichen und damit auch kulturellen Barrieren schneller überbrückt worden wären. Stattdessen wurden alle Erasmus-Leute (wieder) in der vierten Etage einquartiert. Anfangs ein heilloses durcheinander in den abendlich und nächtlich stattfindenden Stockfeiern (Flur-Partys). Die recht kleinen Zwei-Personen-Zimmer mit integrierter Küchennische (jedoch ohne Herd) und Badezimmer machten die Umstellung von den eigenen vier Wänden aufs Zusammenwohnen nicht einfacher. Aber da der Mensch ja bekanntlich ein Gewohnheitstier ist, konnte auch diese anfängliche Malaise überbrückt werden. 

In der Mitte eines jeden Ganges befand sich die Gemeinschaftsküche mit sechs Herden (á vier Kochplatten), jedoch ohne Ofen! Im Keller ein Waschraum mit zwei Waschmaschinen (Pralnia) sowie ein Trockenraum (Suszarnia). Besondere Aufmerksamkeit sei der wöchentlichen Wäsche gewidmet. Zwei Waschmaschinen für ein ganzes Wohnheim mit geschätzten 300-350 Studenten. Anfängliche Waschzeiten von zwei Stunden, welche jedoch ab Dezember auf eineinhalb Stunden (pro Zimmer) verkürzt wurden. Für Außenstehende mag es komisch klingen, aber man kann derartige Konstellationen auch mit Humor und Gelassenheit ertragen. Schließlich bleibt ja immer noch die Handwäsche, sollte man einmal keine Waschzeit auf der ab Montagmorgen Sieben Uhr (für Ausgeschlafene auch schon mal ab halb Sieben) an der Rezeption ausliegenden Listen bekommen. Alsbald habe ich diese Lebensumstände als angenehm empfunden. Es ist nun einmal so, dass man nicht alles planen kann und auf Alternativen zurückgreifen muss. Das wiederum macht einen solchen Aufenthalt ja erst richtig spannend. 

Das Universitätsleben gestaltete sich recht schnell als angenehm und vielschichtig. Aufgeschlossen und freundlich wurde ich aufgenommen und in die Seminargruppen integriert. Keine Spur von Berührungsängsten oder kulturellen Differenzen. Stattdessen häufig geäußertes Interesse an meinen Beweggründen, gerade nach Łόdź gekommen zu sein. Wie mir die Stadt gefalle, was ich in Deutschland studiere, wie lange ich bleibe. 

Bis heute habe ich nicht verstanden, warum die große Mehrheit meiner polnischen Mitstudenten die Stadt als nicht lebenswert ansieht. Sicherlich ist die Situation ähnlich der in Chemnitz: Als Geisteswissenschaftler ist es schwierig, in einer durch Technik und Industrie geprägten Region eine Arbeitsmöglichkeit aufzutun. Aber man sollte nicht vergessen, dass man das Gesicht und die Strukturen einer Region auch immer mitgestalten kann. Beispielsweise durch die Schaffung weicher Standortfaktoren wie Kultur- oder Bildung. 

Als externes Universitätsangebot haben wir das wöchentliche Angebot an der Filmhochschule zu schätzen gelernt. Jeden Donnerstagabend wurde dort kostenlos ein englischsprachiger Film gezeigt und anschließend kurz diskutiert. Als Abwechslung zu den Seminaren und als Quasi-Einstimmung in das Wochenende wie geschaffen. 

À propos Wochenende: Unter vielen der Erasmus-Studenten herrschte gelegentlich Ratlosigkeit, wie man sein Wochenende in Łόdź verbringen sollte. Meistens standen lediglich der Gang in eines der genannten Einkaufszentren oder nächtliche Discobesuche auf dem Plan. Ergänzt durch die sonntäglichen Angebote der Universitätsverwaltung. All jenen, die Polen so erleben wollen, wie es sich real darstellt, sei ein Gang auf einen der ureigenen Wochenmärkte wärmstens ans Herz gelegt. Unter der Woche findet man diese quer über die Stadt verstreut, am Wochenende, speziell samstags, an ausgewählten Plätzen. Mein persönlicher Favorit war der Marktplatz (Rynek) in Bałuty im mittleren Norden der Stadt (jedoch nicht weit entfernt vom Platz Wolnośći und der polenweit bekannten ulica Piotrkowska). Gerade am Samstag drängen dort Massen von Menschen durch die verhältnismäßig engen Gänge, immer im Begriff, ihre Wochenend-Einkäufe zu erledigen. Angeboten wird Alles: Von Frischfisch über Obst und Gemüse, Backwaren und handelsübliche Supermarktprodukte (Nudeln, Konserven, Getränke, etc.). Ein Fest für jeden, der etwas auf gute alte Markttraditionen hält. 

Für alle Sportbegeisterten sei an dieser Stelle noch auf die universitären Angebote hingewiesen. Es gibt an verschiedenen Tagen in der Woche Basketball, Volleyball, Tischtennis, z. T. auch Fußball und Tennis (4-5 Tennisplätze auf dem Sportgelände direkt neben den Wohnheimen). Zwar ist es mit den Einschreibungen etwas problematisch, da am Tag der Listenöffnung immer Hundertschaften von Studenten vor dem kleinen Verwaltungsgebäude stehen. Aber einen Platz bekommt man auch später noch.

Für alle, die es gerne etwas volksnäher und realistischer haben: Łόdź verfügt derzeit noch über zwei Erstliga-Mannschaften im Fußball (Widzew und ŁKS). Jedem, der sich für das Thema „Leben mit dem Leder“ interessiert, sei der Gang ins Stadion an der ulica Piłsudskiego (Widzew) oder in der Nähe des Bahnhofes Łόdź Kaliska (ŁKS) empfohlen. 

Ein kleiner Tipp: Bitte nicht von der Vielzahl von Wachposten abschrecken lassen, auch wenn diese von Zeit zu Zeit ein Gewehr auf dem Rücken tragen. Für gewöhnlich kommt es nicht zu Komplikationen. Es sei denn, das Stadtderby steht an. Wobei dafür bereits weit im Voraus ohnehin keine Karten mehr zu bekommen sind.

Zusammengefasst: In Łόdź zu leben, dort zu studieren und ganz einfach für einige Monate die polnische Mentalität, die Gastfreundschaft und kulturellen Eigenarten hautnah mitzuerleben ist nicht nur eine ausgezeichnete Möglichkeit, dem hiesigen Alltagstrott ein Schnippchen zu schlagen. Es ist darüber hinaus, und darum geht es ja vorrangig bei Auslandsaufenthalten, eine durch nichts zu ersetzende Gelegenheit, seinen kulturellen, sozialen und wohlmöglich auch sprachlichen Horizont zu erweitern. Euch allen dort draußen sei gesagt: Es gibt nichts Gutes, außer man tut es!

Bei Fragen oder weiteren Informationen stehe ich euch gerne zur weiteren Verfügung. Meine Kontaktdaten liegen auch im Internationalen Universitätszentrum bei Frau Lorenz.

Alles Gute und gute Unterhaltung in einer der aufregendsten Städte Europas wünscht

Martin 

